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Einzige Quelle der Autorität
Uri Avnery über Jassir Arafats Wandel vom Revolutionär zum Staatsmann
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Der Publizist Avnery, 70, geboren in
Beckum (Westfalen), war der erste Is-
raeli, der sich über ein Regierungsver-
bot hinwegsetzte und Arafat 1982 in
Beirut aufsuchte.

ein Mensch ist in Israel soverhaßt
wie Arafat. Esist, als hättensichKhundert JahreFeindschaft, Haß

und Ängste auf diesen einenMann kon-
zentriert.

Vielen Israelis ist esrätselhaft,wieso
geradeArafat, der ihnen häßlich und
abstoßend vorkommt, von denPalästi-
nensern als Nationalheldgefeiert wird.
Die Palästinenserhabenkein National-
abzeichen wie dieJuden denDavid-
stern. Stattdessenhaben siezwei Bil-
der: denFelsendom von Jerusalem u
das Porträt Arafats. Was hatdieser
Mensch an sich, daß sein eigenesVolk
ihn so verehrt?

Eine Antwort ist, daß Arafat das
Schicksal despalästinensischen Volke
verkörpert.Seit seinem 19.Lebensjahr
ist er ein Flüchtling. Niehatte ereine fe-
ste Wohnstätte oder einPrivatleben.
Seit 35Jahrenirrt er in der Weltumher,
immer voneinigenGeheimdiensten ge
jagt, in jedem Augenblick in Lebens
gefahr. Einige Male saß erangeblich
in arabischen Gefängnissen. Unzähl
Male ist er Attentaten mitGlück ent-
gangen.
Einsatz israelischer Besatzungstruppen
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Der Widerwille, denRabin und Ara-
fat gegeneinander hegen, istschon le-
gendär. Sie trennt mehr alspersönliche
Animosität – zwischenihnen klafft ein
kultureller Abgrund.

Rabin hat niegegen seineEltern re-
belliert. Er hat die Ideologie derzioni-
stischen Gründergenerationvorbehalt-
los übernommen.Sein ganzesLeben
lang war er einVollstrecker.Arafat da-
gegen warimmer ein Rebell, hat nie di
Autorität anderer akzeptiert. Er hat e
ne neueVision geschaffen und ist ih
Symbolgeworden.

Beide sind keine Intellektuellen
Aber während Rabin inIsrael als „ana
lytischesGehirn“ gerühmtwird, ist Ara-
fat ein Mensch der Intuition.Rabin ist
kühl, trocken,sachlich,kontaktarm und
frei von jeder schöpferischen Einbil
dungskraft. BeiArafat eilt die Phantasie
der Wirklichkeit weitvoraus. Er hat ein
Talent für warme,menschliche Bezie
hungen. Beidesind typischeRepräsen
tanten ihrer Generation – dereine ein
gegen Palästinenser, PLO-Führer Arafat
„Sabre“, ein imLande geborenerIsrae-
li, der andere ein imExil aufgewachse
ner Palästinenser.

Araber habeneine besondereBewun-
derung für persönlichenMut, und Ara-
fat ist ein sehr mutiger Mensch.Viele
Male hat ersich mit Vorbedacht Gefah
ren ausgesetzt.1982 floh er nicht aus
Beirut, als die Stadt vonisraelischen
Truppeneingekreistwurde. Erblieb bei
seinenKämpfern,obwohl erwußte, daß
der israelische Verteidigungsminist
Ariel Scharon ihnnicht lebend gefan-
gengenommenhätte.

Ein Jahr später, alsseine palästinens
schenFeinde die ihm ergebenen PLO
Truppen imlibanesischen Tripoli bela
gerten,verließ Arafat dassichereGenf
und schlich sich in dieumzingelteStadt,
um bei seinen Soldaten zu sein. W
in West-Beirutharrte er dort aus, bis e
mit seinen Leuten über Seeevakuiert
wurde.

Er ist der „Vater der Nation“,weil er
die wichtigste Tat in derGeschichte de
, palästinensische Polizisten (in Jericho):
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Mahnung an
Palästina mit Blut

geschrieben
palästinensischen Volkes seit derKata-
strophe von1948 vollbracht hat. Ende
der fünfzigerJahre, Arafat war einjun-
ger Ingenieur in Kuweit, brach er d
Vormundschaft der arabischen Staa
über daspalästinensischeVolk. Das war
das Grundprinzip der neuenFatah-Be-
wegung – imGegensatz zuanderen pa
lästinensischenOrganisationen, dere
Führer, wie Georges Habasch,glaub-
ten, daß diepanarabische Revolution e
ne Vorbedingung zur BefreiungPalästi-
nas sei.

Wie die zionistischeRevolution, die
die Juden gelehrt hat, ihr Schicksal
selbst in dieHand zu nehmen, hatAra-
fat sein Volk gelehrt, sich nur auf sich
selbst zu verlassen: sein erstes hist
schesVerdienst.

Sein zweites war dieOrganisation de
palästinensischennationalen Bewegung
Er hat einen sehr persönlichen,aber in
der arabischen Traditionverankerten
Führungsstil. Er gibtsich großeMühe,
Entscheidungen zu vermeiden, die a
der Abstimmungsniederlage einerMin-
derheit gründen. Wer in der Minderhe
bleibt, wird ein Feind. Arafat zieht es
vor, einen Konsensherzustellen imSin-
ne des islamischen „Idschmaa“ –Dis-
kussion, bis alleeiner Meinung sind.

Das hat westlichePartner oftirritiert.
Sie wolltenklare undschnelle Entschei
dungen und mußtenfeststellen, daß
Arafat ein kompliziertes Spiel treibt;
daß er verschiebt, verzögert, ein
Schritt vorwärts unddann auch wieder
einen rückwärtsmacht. Viele, die ihm
heute vorwerfen, einDiktator zu sein,
haben ihn früher alsbeschlußunfähige
Zaudererbeschimpft.Aber was wie ein
endloses Stocken aussah, war oft e
unmerkliche Bewegung vorwärts.

Auf diese Art hat er die palästinens
sche Bewegung Schritt für Schritt zu
Arm umdrehen, aber nicht brechen“
-

Kompromiß geführt – von der Forde
rung, daß beinahealle Juden ausPalä-
stinavertrieben werdenmüßten, wie die
Gründungscharta der PLO von1964
vorsah, bis zum Oslo-Abkommen. Im
mer war Arafat derMasse seines ze
streutenVolkes weit voraus.Aber nur
wenigewußten das.

Sein größtes Verdienst ist, daß
während mehr als 35 Jahreneinewider-
spenstige Nationalbewegungvoll inne-
rer Widersprüche weitgehendzusam-
mengehaltenhat. Das istwenigenRevo-
lutionsführern gelungen, obwohlkaum
eine Bewegung so schweren Spann
gen ausgesetztwar. In der PLOgibt es
Linke und Rechte,orthodoxeReligiöse
und rabiate Atheisten,Moslems und
Christen, radikale Revolutionäre un
Konservative,Anhänger desbewaffne-
ten Kampfes und Befürworter der g
mäßigten Diplomatie.

Nur einmal wäre erbeinahe von dem
Seil gestürzt, auf dem er schon so lan
tanzt. Als StaatspräsidentAnwar el-Sa-
dat 1977 demägyptischen Parlament
mitteilte, daß er imBegriff sei, nach Je
rusalem zu fliegen, warArafat im Saal
und klatschtemit. Wahrscheinlich sah e
in der Sadat-Initiative eine große Cha
ce für die palästinensischeSache.Aber
als Arafat nach Beirut zurückkam, er
wartete ihn eineoffene Revolte. Seine
Anhänger betrachtetenSadat als Verrä
ter. Arafatbeeiltesich zuerklären, daß
der Ägypter ihn überrumpelthabe.

Wer ist der Mensch hinter derFassa-
de?

Mohammed Abdel-Rauf Arafat el-
Kudwa, wie Arafats Geburtsname a
geblich lautet, war dassechste vonsie-
ben Kindern eines palästinensische
Händlers aus dem Gazastreifen.1927
wurde der Vater von seinen Kompa
gnons nachKairo geschickt, wo er mi
Samen und Gewürzen handelte.Seine
Energie und Geldmittel widmete er e
nem endlosen Prozeß um dasErbe sei-
ner ägyptischenMutter.

JassirsMutter Sahwastammte aus de
Familie Abu Saud, die der Jerusalem
Aristokratie angehört. Einer derVor-
steherdieses Clans war einMitarbeiter
des Großmuftis HadschMohammed
Amin el-Husseini.

Die GeburtArafats ist vonSagen um
woben. LauteinerägyptischenUrkunde
ist er am 24. August1929 inKairo gebo-
ren. Nach der offiziellen palästinensi
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schen Version kam er in Jerusalem a
4. August1929 zurWelt, im Hausesei-
nes Onkels, neben derjüdischen Klage
mauer, zu Füßen derheiligenAksa-Mo-
schee. DiesesHaus wurde, wie die an
deren indieserUmgebung, nach der E
oberung Jerusalems durch dieisraeli-
scheArmee imJuni1967abgerissen, um
den Platz vor derMauer freizulegen.

Die Mutter starb, als Arafatvier Jah-
re alt war, und damit begannseine Wan-
derschaft. Er kam mit den Stiefmütte
nicht aus.Seit frühester Kindheit war e
ein besonderer Junge,rebellisch, domi-
nierend und aktiv, der gern herumkom
mandierte.

Es ist nicht ganzklar, wo er sich im
Palästina-Krieg von1948befand. Einer
Version zufolge war er bei derTruppe
des legendären Abd el-Kadirel-Hussei-
ni, eines entfernten Verwandten de
Großmuftis. Einer anderenVersion
nach hielt ersich in der Nähe El-Ala-
meinsauf, um bei den Beduinen für d
Palästinenser deutsche Waffen zu k
fen, die seit dergroßenSchlacht in der
Wüste herumlagen.

Nach dem Krieg studierte er Ing
nieurwissenschaften inKairo. Dort ver-
diente ersich denSpitznamenJassir –
etwa: „Der, dem alles leichtgemach
wird“. Aber mehr als in Mathematik
zeichnete ersich in derstürmischen Stu
dentenpolitik aus.

Eine seiner frühenTaten war, eine
mit Blut geschriebene Petition an de
damaligen ägyptischen Ministerprä
denten General MohammedNagib zu
schicken mit der kurzen Mahnung
„Vergiß Palästina nicht!“Diese drama
tischeAktion brachte ihm am 13. Janu
1953 dieerste Meldung in einer Zeitun
ein. Al-Ahram berichtetedarüber in ei-
nigenZeilen aufSeite 8. Allerdings wa
seinNamefalschgeschrieben: „Farhat“.

Als Delegierter der Unionpalästinen-
sischerStudenten nahm er anseiner er-
sten Konferenz teil:einem Kongreß de
internationalen Jugend imkommunisti-
149DER SPIEGEL 23/1994
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schenPrag.Dort gab ersich als „Mister
Palestine“ aus undbenutzte zum ersten
mal das palästinensischeKopftuch, die
schwarz-weiße Kufija, sodrapiert, daß
sie entfernt an die UmrissePalästinas
erinnert.

Schon in seinerJugend hatArafat,
wie viele Führer, die Wichtigkeit von
Symbolenerkannt. DieKufija, die Kha-
ki-Uniform, der spärlicheBart sind sei-
ne Kennzeichen. Wie die weißeMähne
Ben-Gurions und dieschwarzeAugen-
klappe Dajans geben sie ein Bild, d
sich leicht einprägt. Arafatweiß sehr
gut, daß ein nationalerFührerauch ein
Schauspieler seinmuß, und mehr al
einmal hat ersich alssolchergerühmt.

Wenn keine Kameras in derNähe
sind, hat er dieKufija nicht auf. Der
barhäuptige,kahlköpfigeArafat isteine
andere Person als dieFernsehfigur
Plötzlich sieht er aus wie seinsanfterer
Bruder Fathi.

Er ist ruhelos wie Quecksilber, imme
aktiv, mit schneller Auffassungsgab
und gutem Erinnerungsvermögen f
Menschen und Situationen. Essieht so
aus, als ob er nieschliefe. Umzwei Uhr
nachts ist er ambesten. Er hat kein Zeit
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Vor dem Absturz
im Sandsturm

noch einmal umarmt
gefühl, und seineUnpünktlichkeit ist sa
genhaft.

Im Gespräch mit Gästen hat er d
Talent,schon imersten Augenblick ein
entspannte, warmeBeziehung herzu
stellen. Es gibt in seinerUmgebungkei-
ne äußerenKennzeichen derAutorität.
SeineLeute unterbrechen ihnfreimütig,
kritisieren ihn auch in Anwesenheit
Fremder.Sein Büro gleicht manchmal
mehr dem Hofeines chassidischenRab-
bis als dem Hauptquartiereiner revolu-
tionären Bewegung.Dennoch sahen
selbst die wichtigstenMitbegründer der
Bewegung, etwa Abu Dschihad un
Abu Ijad, inseinerNähe wiezweitrangi-
ge Figuren aus.

Was am wichtigsten ist:Arafat hat
Fortune. Dasbeweisen dieAttentate,
denen er entronnenist, währendseine
besten Freunde und Mitarbeiter vom
raelischen Mossad und von arabisch
Sicherheitsdiensten umgebrachtworden
sind.

Auch seine Rettung bei demFlug-
zeugunglück imApril 1992 in Libyen
sah wie ein Wunder aus.Seine kleine
Maschine geriet in einenSandsturm
Der Pilot meldete, daß er eineNotlan-
dung versuchen müsse.Arafats Leib-
wächter bandenalle im Flugzeug vor
handenenKissen und Polster um den
Körper desChefs, unddann umarmten
sie ihn. Der Pilot und einige Insasse
151DER SPIEGEL 23/1994



Guerilla-Führer Arafat, jugendliche Freischärler*: Mit Vorbedacht Gefahren ausgesetzt
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verloren ihrLeben, Arafatblieb so gut
wie unversehrt.

„Ihr seht, Allahbeschützt mich“,sag-
te er seinen Mitarbeitern undweigerte
sichweiterhin, endlicheinenStellvertre-
ter zu ernennen.

Auch politisch ist eranscheinend un
zerstörbar. Er hat Fehler begangen,
einen anderenPolitiker vernichtet hät
ten, zum Beispiel die Unterstützung
SaddamHusseins im Golfkrieg. Zwe
Absturzopfer Arafat*: „Ihr seht, Allah beschützt mich“
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Jahre später war erwieder
ein begehrter Partner.

Nun steht er vor de
schwerstenAufgabe seines
Lebens – dem Übergan
von seiner Rolle als Chef e
ner revolutionären Bewe
gung zur Rolle des De-
facto-Chefs eines Staates
Werden. Kann erdas?

Niemals mußte einFüh-
rer einenneuenStaatunter
solchen Bedingungenschaf-
fen. Als David Ben-Gurion
im Jahre 1948 Israel grün-
dete, war schon alles vor-
handen. DieBriten hatten
ein gut organisiertesLand
hinterlassen, und dieselb-
ständigen zionistischen In-
stitutionen funktionierten
seit 20Jahren. Manbrauch-
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te nur die Schilder an denTüren zu än-
dern.

NelsonMandela hat einen Staat übe
nommen, derzwar unter blutigen Aus-
einandersetzungen gelittenhat, dessen
Überlebensfähigkeitaber erprobt ist.
Zwischen Südafrika und Palästina g
es noch einenanderen Unterschied
Präsident FrederikWillem de Klerk
übergab die Macht an Mandela in eine
Zug, während Arafatsich miteinem un-
glaublich komplizierten „Zwischenzu
stand“ zufriedengebenmuß, ohne daß
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das Endziel definiert ist. Die „Selbstr
gierung“ hat kümmerlicheKompeten-
zen, diefanatischen israelischen Sied
spuken weiterhin in den besetzten G
bieten herum, und viele Paragraphe
des Autonomieabkommenssind für die
Palästinenser demütigend.

Die palästinensische Verwaltung b
ginnt mit nichts. Die israelischeHerr-
schaft, wie diefrühere jordanische, ha
te alle selbständigen palästinensisch
Institutionen untersagt und mit Gewa
zerschlagen. Im Westjordanland und
Gazastreifen wurde jedepalästinensi
sche Wirtschaftsinitiative verhindert,
um den Markt fürisraelischeProdukte
zu sichern.Eine Infrastruktur besteht s
gut wie nicht.

Aber noch bevor der erste palästine
sischeBeamtesein Amt angetreten hat

* Oben: 1969 in Jordanien; unten: 1992 mit
dem libyschen Revolutionsführer Muammar el-
Gaddafi.
te, wurde Arafat schon
überall in der Weltbeschul-
digt, die Problemenicht ge-
meistert zuhaben.

Die erste Aufgabe, gut
Beamte für die neuepalästi-
nensische Verwaltung z
finden, ist beinaheunlös-
bar. Veteranen derPLO,
die jahrzehntelang de
Kampf im Exil geführt ha-
ben, konkurrieren mit den
Palästinensern „von innen
welche dieLeiden der Be-
satzung ertragen haben
würdige Notabeln mit jun-
gen Burschen, die aus de
Gefängnissen und aus de
Untergrund auftauchen
Kämpfer, diejahrelang täg-
lich ihr Lebenaufs Spiel ge
setzthaben, mitFachleuten
ihres Alters, die zurselben
Zeit an den bestenUniver-
sitäten der Welt ausgebildetworden
sind. Arafat wird seine ganzeGewandt-
heit brauchen und nochviel mehr, um
zwischendiesen widersprüchlichen An
sprüchen zu lavieren.

All das muß getan werden,obwohl
die PLO praktischbankrottist. Seit dem
Golfkrieg habenarabische Regime di
Organisation planmäßig erdrosselt.
ist kein Geld da, um die neuePolizei zu
ernähren undauszustatten, um denWit-
wen der „Märtyrer“ (gegen
1500sind in derIntifada ge-
fallen) und den Invaliden
(mehr als 10 000) diePen-
sionen zu bezahlen.

Die Riesensummen, di
von Amerika und andere
Staatengroßzügig verspro
chen wurden, sind bisher
nicht gezahltworden. Sau-
di-Arabien hat die finan-
zielle Blockade der PLO
immer nochnicht aufgeho-
ben. Argwöhnische Palästi
nenser sprechenschon von
einerweltweiten Verschwö
rung gegenArafat.

Wennnicht innerhalb we
niger Monate eine grundle-
gende Veränderung de
wirtschaftlichen Situation in
Gaza undJericho stattfin-
det, wird der Anfang des Friedenspro
zesseszusammenbrechen.

Im Mittelpunkt des Minenfeldes steh
ein Mensch, dermehr und mehrdazu
neigt,alle Entscheidungenselbst zu tref-
fen. Und wie alle Politiker, die viele
Jahrelang die Verantwortung getrage
haben, ist erargwöhnischer,härter, un-
geduldigergeworden,wenigerbereit zu-
zuhören.

Heidar Abdel-Schafi, der würdige al
te Vorsitzende der palästinensisch
Verhandlungsdelegation inMadrid, ist



Friedenspartner Rabin, Arafat*: Jedes Zitat als Vertragsbruch verschrieen

Anti-Uno-Plakat: Biedermanns Zündeln
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erbost über diescheinbarwillkürliche
Art, in derArafatjetzt Menschenernennt
und absetzt. Er verlangt, daß einekollek-
tive Führung die Verantwortung übe
nimmt. Aber auch ergibt zu, daß die
Schuld bei den KollegenArafatsliegt, die
seit Jahrenallen schweren Entscheidu
gen aus dem Weg gingen undfroh waren,
sie Arafatüberlassen zukönnen.

Viele dertreuesten Anhänger Arafat
die ihm überallhingefolgtsind, verlangen
jetzt demokratischeInstitutionen.Aber
sogar die schärfsten Kritikerwissen, daß
Arafat jetzt eine unglaublich wichtige
Funktion hat: Er ist dieeinzigeQuelle der
Autorität. Eine anderegibt esnicht.

Das wird nichtdadurch erleichtert, da
Rabin undseineLeute – mit Ausnahm
von SchimonPeres – bei jeder Gelege
heit Arafat mit Verachtung überschü
ten. Sosagte UmweltministerJossiSarid,
ein Führer derlinken Merez-Partei, vo
dem Kairo-Abkommen: „Wir müssen
Arafat den Arm umdrehen, abernicht
brechen.“ Die endlosen Verhandlung
überKleinigkeiten – ein Kilometerhier,
ein Polizist da, dieHartnäckigkeit, mit
der auch die kleinsten,psychologisch
wichtigen Zugeständnisse verweige
werden – haben deranfänglichenFreude
der Palästinenser einEndegesetzt.

Ein Problem, das Arafatzudem inIsra-
el – und im Westen überhaupt –verfolgt,
betrifft seine „Unglaubwürdigkeit“.

In Wirklichkeit ist Arafat zwar so
glaubwürdig –oderunglaubwürdig – wie
jederanderePolitiker.Aber esgibt eben
Politiker,denen manallesabnimmt – Ra-
bin zum Beispiel –, undandere, dene
man einfach nichtsglaubt, so etwaeinst
Richard M.Nixon in Amerika („Würden
Sie von diesemMann einen Gebraucht
wagenkaufen?“).

* Mit US-Präsident Bill Clinton am 13. September
1993 in Washington.
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Das Problem Arafats besteht dar
daß er, ganz die arabischeArt, eine
deutliche und kurzeAntwort vermeidet.
Klipp und klar zu sprechengilt bei Ara-
bern alsunhöflich, primitiv. Im westli-
chen Fernsehen istaber gerade soeine
Antwort das Zeichen fürGlaubwürdig-
keit.

Arafat macht dasgleiche wieRabin:
Er paktiert mit dem Gegner von g
stern,gibt aberöffentlich extreme Aus-
sprüche vonsich, um seineOpposition
zu neutralisieren.Jeder Satz Rabins
macht die Palästinenserwütend, jedes
Zitat Arafats wird in Israel als „Ver-
tragsbruch“ verschrieen.
Tatsächlich jedoch istArafat
seinen Verpflichtungenbislang
nachgekommen. Das Hauptbe
spiel: ElfMonate vor demLiba-
non-Krieg 1982 hat Israel mit
der PLO indirekt (unter ame-
rikanischer Vermittlung) ein

Waffenstillstandsabkommen
geschlossen.Arafat hat esein-
gehalten undkonnte sogar die
Extremisten in seinenReihen
bändigen.Aber Israels Vertei-
digungsministerAriel Scharon
hat das Abkommen imJuni1982
gebrochen und ist in den Liba
non einmarschiert, umArafat
zu vernichten. Der Vorwand
Die Terroristen Abu Nidals
Todfeinde Arafats,hatteneinen
Anschlag gegen den israelisch
Botschafter in London verübt

Seine arabischenFeinde be-
schreibenArafat alseinen mü-
den altenMann, einen palästi-
nensischen Marschall Pe´tain,
der bereitsei, jedesDiktat des
Feindes anzunehmen.Andere
vergleichen dasKairo-Abkom-
men mit dem Versailler Ver
trag.
Erst derEinmarsch palästinensisch
Soldaten in Gaza und Jericho, mehr
oder weniger als Polizistenverkleidet,
hat wieder einen Sturm derBegeiste-
rung ausgelöst.Aber Arafat weiß, daß
damit nur der ersteSchritt zum End-
ziel getan ist – der Errichtungeines pa-
lästinensischen Staates mit sein
Hauptstadt Ost-Jerusalem. „Mister Pa-
lestine“ ist dort noch lange nicht ange
langt. Y
S c h w e i z

Reine
Unkultur
Neutralität oder Isolation? Rechte
Patrioten kämpfen gegen eine
eidgenössische Blauhelm-Einheit.

as Plakat, das Tod undVerlassen-
heit suggeriert, hängt derzeD 20 000fach zwischen St.Gallen

und Genf,Basel und Chiasso: „Blauhe
me Nein“. Es ist beispielhaft für die Ar
des Meinungskampfes, derseit Wochen
die Alpenrepublik erregt.

Mit Angstparolenwill die patriotische
Rechte dasVolk dafür gewinnen, am
12. Juni in einemReferendum die ge
plante Aufstellung einer eidgenössi
schen Blauhelm-Truppe aus 600Solda-
ten abzulehnen.Seit Wochen zerbrö


